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letzten Montag ist in Bern unsere
Bundesversammlung zu ihrer ordentlichen zweiwöchcnt-
lichen Herbsttagung zusammengetreten. Sie hat nicht
gerade viele, aber dafür wichtige Geschäfte dnrch-
zuberaten.

Der Nationalrat
begann seine Tätigkeit mit der bnndesrätlichen
Verordnung zum Schutze des Schuhmachergewerbes,

die, um der Ueberfüllung zu steuern,
die Eröffnung neuer Schuhreparaturwerkstätten nur
bei nachgewiesenem Bedürfnis zulassen will. Die
Verordnung gebt allerdings gegen die Gewerbe-
frciheit, aber sie ist Notrecht, ohne sie wären viele kleine
Existenzen des Schuhmachergewerbes — man rechnet
m-t gegen 8000 — zum Untergang verurteilt. Die
Vorlage wird genehmigt.

Zum Bankgesetz und Verkehrsteilungsgesetz
hat der Rat die Eintretensdebatte erledigt

Und steht nun vor der Artikelberatnng. Die beiden
an den Materien besonders beteiligten Bundesräte
Meyer und Pilet setzten sich warm für die
Vorlagen ein. warnten einerseits vor übertriebenen
Hoffnungen, denn alles ist menschlich begrenzt, würden

die Annahme der beiden Gesetze aber doch als
wesentliche Fortschritte begrüßen. Wenn z. B. das
Bankgesetz auch keine absolute Versicherung gegen
weitere Bankzusammenbrüche bilde — manche
Borkommnisse der letzten Jahre hatte auch ein Bankgesetz
U'cht verbind-rn können — so sei es eben doch
geeignet, die Banken zu größerer Verantwortlichkeit
zu erziehen. Und wenn das B rkehrstcilnn'sgesetz
uoch lange nicht die Sanierung der Bundesbahnen
bedeute, so sei es eben doch ein erster Schritt, die
Einleitung hiezn. Dieses letztere Gesetz gelangte nach
der artikelweisen Beratung bereits zur fast
einstimmigen Annahme.

Zur Stunde geht es im Nationalrate um die
Getränk e st e u e r, die namentlich gegen die westschwei-
zcnschen Weinbauern einen schweren Stand hat. Sie
emvîinden die Belastung von 5' Rappen vro Liter
(auch wenn der Produzent bis zu 500 Liter nnbe-
steueàMM)' als zu schwerwiegend, und fürchten,
daß die »Neuer aus irgendwelchen Umwegen eben
doch wieder aus den Produzenten zurückfalle. Die
Weinsteuer tresse fast ausschließlich die französisch
sprechenden Kantone, die Annahme Ser Aetränke-
steuer bedeute eine Majorisierung des Welschen und
werde als schwere Ungerechtigkeit empfunden werden.

Demgegenüber betonte Bundesrat Meyer die
Pflicht zur Erhebung der Steuer und nachdem nun
Kaffee, Tee, das Bier und die alkoholfreien
Getränke besteuert seien, gehe es wahrhastig nicht an,
den Wein auszunehmen. Das Schicksal der Borlage

ist bis zur Stunde noch nicht bekannt.

Der Ständerat
hat sich — neben einigen kleinern Geschäften wie
Verlängerung der Geltungsdauer der Zoll
Zuschläge auf Gerste, Malz und Bier, die
Berichterstattung über die wirtschaftlichen
Maßnahmen gegenüber dem Ausland
(Clearingabkommen mit Deutschland) — vor allem
mit der Abänderung der M il i t ä r o r g a n i-
sation befaßt im Sinne einer Verlängerung der
'bisherigen Ausbildungszeit der Rekrutenschnlen um
durchschnittlich je 8 Tage. Die Weltlage habe sich
in den letzten Jahren gründlich geändert, Völkerbund
und Abrüstungskonferenz Hütten die auf sie gesetzten
Hoffnungen nicht erfüllt, der Verteidigung komme
daher heute erhöhte Bedeutung zu, die veränderte
Kriegstechnik und Kriegstaktik aber erfordere eine
gründlichere Allsbildung, in summa: die Ausdehnung
der Ausbildungszeit sei unumgänglich. Der Stunderat

nahm die Vorlage, deren Notwendigkeit man
auch als aufrichtiger Friedensfreund sich nicht
verschließen wird, ohne Gegenstimme an.

Gegenwärtig befaßt sich der Ständerat mit dem
Gesetz gegen den unlautern W e t t be werb.

Ausland.
Das wichtigste Ereignis der Woche ist die

Aufnahme Ruhlands in den Völkerbund. Es war kein
triumphaler Eintritt. Ein sehr zögerndes Empfangsverfahren

war ihm vorausgegangen. Erst letzten

Samstag konnte nach mannigfachen Verhandlungen
das kurz gehaltene Einladungstelegramm endlich an
Rußland abgehen. Es war, da einige Staaten ja
gegen den Eintritt waren, nicht vom Völkerbund als
Ganzem, sondern nur von 30 dem Völkerbund
ungehörigen Staaten unierzeichnet. Die zustimmende
Antwort Rußlands traf sozusagen „postwendend" ein.
Das Gesuch wurde an die 0. politische Kommission
zur Prüfung gewiesen. Vor ihr begründete am Montag

dann Bundesrat Motta als Chef der
schweizerischen Delegation den ablehnenden Standpunkt

der Schweiz. Ein Regime, welches in
Theorie und Praxis den Kommunismus verficht, die
Bande der Familie löst, die religiöse Idee bekämpft,
die Zwangsarbeit organisiert und die Weltrevolution
als Ziel verfolgt, erfülle die Bedingungen eines
vertrauenswürdigen Mitgliedes des Völkerbundes
nicht. Die demokratisch a-sinmte Schweiz müsse aus
innern Gründen gegen Rußlands Ausnahme stimmen.
Maltas Rede erntete großen, ganz unerwarteten
Beifall. Unmittelbar antwortete ihm Barthou. Rußland

habe nicht nur den Pakt unterzeichnet,
sondern sich auch ausdrücklich verpflichtet, ihn zu halten,

das sei ein sehr wichtiger Faktor für den
Weltfrieden und die Universalität des Völkerbundes.
Eine Ablehnung wäre eine Demütigung für dieses
große Reich, es würde dadurch in seiner revolutionären

Propaganda, über die man sich doch so sehr

beklage, nur verstärkt, nicht aber gemindert. Mit
38 gegen die drei Stimmen der Schweiz, Portugals
und Hollands und bei sieben Enthaltungen beschloß

sodann die Kommission, der Vollversammlung die
Ausnahme Rußlands zu empfehlen. Diese fand letzten
Dienstag statt. Mit 39 von 49 abgegebenen Stimmen

wurde die Sowjetunion in den Völkerbund
aufgenommen und mit 40 von 50 Stimmen ihr ein
ständiger Sitz im Völkerbundsrat zuerkannt.

Mit dem Eintritt Rußlands hat sich die Schweiz

in demokratischer Disziplin abzufinden. Der starke
Beifall, den Mottas Rede gefunden hat, beweist
immerhin, daß er aussprach, was im Stillen viele
hegten: Befürchtungen, deren man sich besonders
in unserem Lande nur schwer e.wchren kann.

Noch bevor Rußland den Völkerbund befcbäitigte,
haben die Großmächte zur Erklärung Polens
über seine Nichtgebnndenheit an die Minderheits-
garaniie» Stellung genommen. Der französische und
der englische Außenminister haben übereinstimmend
erklärt, kein Staat könne sich seinen eingegangenen
internationalen Verpflichtungen einfach einseitig
entziehen. In der Tat, wohin käme der Völkerbund,
wenn jedes Glied ungestraft eines Tages einfach
erklären könnte, daß es sich von seinen eingegangenen
Verpflichtungen zurückziehe? Verträge sind da, um
gehalten zu werden. Zum Problem selbst ist zu
sagen, daß es immer offenbarer wird, daß Polens
Vorgehen nur ein Manöver ist zur Durchsetzung
seiner endlichen Anerkennung als Großmacht. Das
nimmt leider der sachlichen Berechtigung der Forderung

nach Ausdehnung des Minderheitenschutzes viel
von ihrer an sich nicht anzufechtenden moralischen
Grundlage.

Daß das große Treffen in Genf auch zu manchen
andern Verhandlungen zwischen und hinter den
Kulissen Veranlassung gibt, ist nur natürlich. So
beraten die Länder der kleinen Entente über den
geplanten M i t t e l m e c r p a k t, dem sie nicht durchaus

abgeneigt sind. Man spricht weiter von einem
Garantie Pakt für Oesterreich, der dessen

Unabhängigkeit gewährleisten soll. Und schließlich finden

und benützen Frankreich und Italien
mancherlei Gelegenheiten, ihre gegenseitigen Beziehungen
in erfreulicher Weise zu verbessern.

Derweilen steht Deutschland — um seines
Prestiges willen — draußen und muß zusehen, wie
so manches weiter sich zu seinen Ungunstcn ändert.

Zum Andenken an Laura v. Albertini, die erste Schweizer
Graphologin.

(Anläßlich der 25. Wieder

Wohl mögl-ch, sogar Wahrscheinlich, daß nur
wenige unter den Leserinnen des „Schweizer
Fraucnblatt" sich an die Graphologi» Frau Laura

von Albertini erinnern. Und doch war sie unter

dem schlichten Pseudonym L. Meyer weir
über die Grenzen ihres Vaterlandes, ja über
Europa hinaus,, bekannt. Dies zu einem„ Zeit-
punkt, da man im allgemeinen in der Schweiz
noch sehr wenig sprach von der Graphologie,
der Kunst, aus der Handschrift eines Menschen
seine Charaktereigenschasten zu erkennen.

Den Frauen, die der Frauenbewegung
nahestehen, ist der Name Gugelberg von Moos nicht
fremd, da sie Hortensia von Gugelberg als
markante Fran îeftalt hochhalten. Aus liesem Grunde

mag es sie vielleicht freuen, eine spätero
Nachfahrin dieses Geschlechtes kennen zu lernen,
die sich aus eigener Kraft und Initiative tapfer

ihren Weg selbst bahnte. — Sie wurde im
Jahr 1853 auf Schloß Salenegg in Maienfelv
geboren, setzte sich mit 18 Jahren an den eigenen

Herd, wurde vor dem vierzigsten Witwe
und schloß die Augen nach langen, schweren Leiden

den 25. September 1909 in Maienfeld, wohin

sie sich in spätere» Jahren wieder zurückgezogen

hatte. So weit der äußerlich einfache
Lebenslauf der ersten schweizerischen Graphologin.
Sie war äußerlich und innerlich vornehm, einfach

und natürlich, tüchtig und mutig und,
im Gegensatz zu vielen ihrer Landsleute, von
raschen Entschlüssen und rascher Tat, ausdauernd
und von fxüh auf sehr selbständig. Alles
Eigenschaften, die ihr oft znstatten kainen. Sehr
intelligent, geistig sehr regsam, und dabei durch
die Verhältnisse immer an das Landleben gebunden,

suchte sie stets nach geistiger Anregung und
nach Bereicherung ihrer Bildung. Irgendwie auf

kehr ihres Todestages.)
die graphologischen Werke des Abbs I. H.
Michon (des „Vaters der Graphologie") aufmerksam

geworden, vertiefte sie sich ganz in deren
Studium und es zeigte sich bald, daß sie nicht
nur das anzebore.re Sensorinm ü> Hants rift n,
die Fähigkeit, einen grundlegenden Eindruck
davon zu empfangen, hatte, sondern überhaupt die
Eigenschaften besaß, vie den tüchtigen Graphologen

ausmachen, wie: Schärfe der Beobachtungsgabe,

psychologisches Einfühlungsvermögen,
Intuition und gute Kombinationsgabe. Durch
Hindernisse ließ sie sich nicht abschrecken, fondern
überwand alle Schwierigkeiten und als chr Ver-
gleichsingterial (Handschristen) für ihre Studienzwecke

mangelte, wandte sie sich an die Redaktion
des damaligen Frauenblattes in St. Gallen
(1887> und erbot sich, einen „Graphologischen
Briefkasten" zu eröffnen gegen ganz minime
Gebühr. Jedoch sehr bald wurden ausführlichere
Beurteilungen verlangt; man wünschte direkt an
den .Handschriftendeuter zu gelangen und seine
Adresse zu erfahren. So entstand das Pseudonym
„L. Meyer" (als unverfänglicher, neutraler
Name!) und aus dem bescheidenen Anfangsversuch
entwickelte sich ein ungeahnter Berg von Arbeit!
Der ursprüngliche Zweck — Schriftenmaterial
aller Art zu erhalten — war bald errZcht und
durch die Uebung entfaltete sich das angeborene
Talent mehr und mehr. Die damals viel gelesenen

Monatshefte „Vom Fels zum Meer" und
„Ueber Land und Meer" warben um L. Meher's
Mitarbeit und machten dadurch neue Kreise auf
die Schweizer Graphologin aufmerksam. Aus der
Privatliebhaberei war inzwischen ein Beruf
geworden, der große Anforderungen an L. von
Albertini stellte. Sie nahm ihre Aufgabe ernst:
auch wußte sie genau, daß es bei der Handschrif¬

tendeutung darauf ankommt, richtig zu sehen
und richtig zu folgern. Stets von neuem fühlte
sie sich veranlaßt, den Umfang der graphologischen

Schlüsse durchzudenken und auf das Richtige
zurückzulenken.

Ihre Forderungen und Absichten legte sie in
dem „Lehrbuch der Graphologie" nieder, dessen
5. Auflage sie noch erleben durste. Sie hatte
in ihrer Bescheidenheit überhaupt nie mit einer
Neuauslage gerechnet gehabt. Als sie es in Druck
gab, sprach sie von ihrem Werk, als von ihrer
„graphologischen Visitenkarte". Der ungeahnte
Erfolg erfreute sie aber sehr, ohne daß sie am
maserst'llen Prosit beteiligt gewesen wäre. —
Nachgerade ist dies „Lehrbuch'der Graphologie"
durch neuere Arbeiten weit überholt und gilt
in der Fachliteratur als „veraltet". Seinerzeit
wurde es nichts destoweniger als Notwendigkeit
empfunden und auf Anregung und Wunsch eines
bedeutenden deutschen Verlages geschrieben. Die
15 Auslagen, die es erreichte, dürsten immerhin
Zeugnis ablegen für seine Existenzberechtigung.
Es ist ein gründliches, ernstes und korrektes
Werk. Laura von Albertini verstand die Technik
der Reklame nicht. Sie wollte sie nicht verstehen.
Sie ließ alles Persönliche und Anekdotenhafte
beiseite als ein Beiwerk, das lediglich das
Ansehen der Graphologie schädige. Sie räumte auch
den theoretischen Erörterungen und psychologischen

Exkursen, womit namentlich Michon seine
Publikationen schwellte, einen äußerst bescheidenen

Platz ein. Die Graphologie ist eine
e m i n e n t p r a k t i s ch e W i s s e n s cha f t o d er
Kunst, die sich in jedem gegebenen
Fall sofort zu bewähren hat. Theorien

ohne die spezielle Begabung
nützen nichts. So ungefähr formulierte sie
ihre Ansicht. Sie richtete, ohne ein Problem zu
übergehen, ihr Buch ganz aus den praktischen
Unterricht ein; in dieser Beziehung ist es mustergültig.

In den letzten Lebensjahren trug sie sich mit
dem Gedanken einer kleinen Schrift über die
Möglichkeiten und Bedingtheiten der Graphologie.

Auch sammelte und studierte sie Handschriften
von Bündner Geschlechtern aus verschiedenen

Jährhunderten, um Verschwinden, Wieder«
auftauchen und Fortleben gewisser Familien«
eigentümlichkeiten nachzuweisen.

Der allzufrühe Tod hat sie an der Ausführung

dieser Pläne gehindert.
Laura von Albertini verdient neben Adolf

Henze und Jean-Hippolhte Michon einen ehrenvollen

Platz unter den älteren Graphologen. Ihr
Verdienst ist es, die zu ihrer Zeit geltenden
Anschauungen und Lehren mehrfach glücklich erweitert,

vor allein aber geklärt, berichtigt, aufs
gehörige Maß zurückgeführt zu haben. Und sie
hat eine bedeutsame praktische Tätigkeit entfaltet,
indem sie innerhalb der zwei Jahrzehnte ihres
graphologischen Wirkens rund fünfzigtausend
Handschriften beurteilte (meistens unter dem
Pseudonym L. Meyer).

Uebrigens brachte sie die graphologische Arbeit
mit allerlei, zum Teil interessanten Leuten in
Berührung. Viele und vielerlei Menschen gingen
bei ihr ein und aus und mehr als eine Freundschaft

fürs Leben hat sich auf diesem Wege
angebahnt; hin und wieder entwickelte sich nämlich
aus der anfänglich sachlich-graphologischen, langsam

eine private Korrespondenz. Da fehlte es

Jeder Mensch ist für seine Umgebung ein Schleifstein.

welcher ein eigenes Kirn hat und die
Eigentümlichkeit jeglichen Metalles an Tag gibt.

Jeremias Gotthelf.

Die ungestörte Stunde.
Skizze von Johanna Siebel.

„Jsse wichtig", wiederholte Peter, „nicht über
Grenze". Er gebrauchte die Worte ganz langsam
und bedächtig, denn die Sprache war für ihn noch
ein recht schwankes Brücklein, das man nur zaghaft
und unter Anwendung von vieler Vorsicht zu
betreten wagt.

„Komm, Peter, ich zeichne noch deine
Photographie auf das Papier, daß man es auch erkennen
kann und sieht, daß du Paßinhaber bist. Tante
Hilde mußte drei Photographien haben."

„Dei Photophien haben muß die Tante Hilde",
echote Peter.

„So, nun setze dich fest in den Stuhl dort,
das ist der Eisenbahnwagen, keinesfalls darfst du
vor Basel aussteigen. Aber in Basel mußt du den
Paß zeigen. Hoffentlich hast du nicht zu große
Schwierigkeiten. Manche Reisende werden nämlich
an der Grenze ausgezogen bis anfs Hemd: eine
Frau hatte Seife in den Haaren versteckt, und
einer haben sie sogar die Haut abgewaschen; sicher,
die Frieda hat es mir erzählt. Aber du mußt
nicht bange sein, Peter, dir geschieht nichts: du hast
ja keine Geheimnisse aus der Haut: das sieht der
Grenzbeamte schon."

Die Mutter lauschte aus dem Nebenzimmer in
das Spiel der Kinder. Man hörte ein gewaltiges
Rücken und Poltern von Stühlen, und der Eiien-
bahnzng schien sich unter Volldampf der Grenze zu
Nähern. Natürlich konnte die Mutter bei diesem
Hochbetrieb nicht schreiben, und ihre Gedankensternlein

flimmerten und zuckten weiter unbesreit in
ihrem Geiste. Indessen hoffte sie, daß nach dem

Ueberwinden der Grenzschwierigkeiten Ruhe eintreten

werde, ein Bitten darum hätte die ungestörte
Stunde erfahrungsgemäß bedeuteich verkürzt, wenn
nicht gar völlig verscheucht.

Bubi Richa d war augenscheinlich sehr in seinem
Element und schöpfte die unerwartetsten und
herrlichsten Genüsse aus der Reise nach Deutschland, er
lies hin und her, kommandierte, erfand Zwischen-
sätle und schien alles in einer Person zu sein: „Heizer,

Zugführer und Grenzbeamter": je nachdem die

Obliegenheit war, die er ausübte, wechselte er die

Stimme, so daß seine Befehle und Anordnungen bald
in tiefer, bald in hoher Lage erklangen. Am meisten

Wichtigkeit verlieh er dem Grenzbeamten. Jetzt
sagte er im Herrscherton: „Alle Pässe vorweisen:
wir sind im Kriegsland. Nur nichts verstecken, meine
Herrschaften! Hast du was zum Essen bei dir,
Peter?"

„Hatte Peter alles aufessen", sagte dieser, „hatte
Peter alles in dicke Bnchi, bekommt Richard nichts,
nein, sicher."

Peter sprach ein bißchen gereizt und gekränkt
ihm schien das Spiet mit den Grenzschwierigkeiten
nicht besonders zu behagen und keinen bedeutenden
Eindruck zu machen.

Richard ließ sich durch Peters Erklärungen nicht
einschüchtern und aushalten, vielmehr schien er sie

zu überhören und sagte: „Gut, gut, immer
vorwärts marschieren, meine Herrschaften, keinen
Aufenthalt, bitte!"

Dann machte er eine Pause im eifrigsten
Reden, wahrscheinlich besann er sich auf etwas und
hielt Ausschau nach einer neuen Unternehmung.
Atemschöpfend, wie bei großer Anstrengung, sagte

er alsdann: „Nun spielen wir Krieg, Peter, und
Weißt du was, wir spielen umgekehrte Welt. Die

Tiere dort sind die Menschen, das wird merkwürdig
werden und sehr lustig. Denke, wenn die Kuh da
ein Soldat, und der Hund ein Leutnant wird.
Gell, schau her, wir machen aus den Stühlen
eine mächtige Festung und eine Art Drahtver-
hauung."

Im Kinderzimmcr entwickelte sich von neuem
ein gewaltiges, ohrcnzcrreiszcndes Poltern, und die
Mutter sah sich in ihren stillen Hofsnungen
enttäuscht.

„So, Peter, nun fängt die umgekehrte Welt an.
Die niedrigsten Tiere stelle ich natürlich zu vor-
derst. Diese Kuh ist ein gemeiner Soldat. Was wird
auch die Kuh denken, daß sie jetzt aus einmal ein
Soldat ist? Der Hund ist Unteroffizier und steht

nur ein bißchen über der Kuh. Aber den Hahn stelle
ich hierhin aus den Stuhl: doch das ist jetzt kein
Stuhl mehr, sondern eine Becgspitze: der Hahn
ist Leutnant, und die Katze Beobachtungsoffizier.
Der kleine Bär, den wir von Tante Hilde geschenkt
bekommen, ist ein Oberst: gell. Peter, der macht
ein Gesicht daß er schon Oberst ist, aber weißt du.
im Kriege geht alles sehr schnell, da kommt es nicht
aus die Größe an. Dieses Pferdchen da zum Beispiel

ist General. Der große Bär ist der
Generalfeldmarschall. Sieh nur, wie der um sich schaut,

zum Fürchten! Doch das muß so sein, einer muß
da sein im Krieg, vor dem man sich fürchtet und
dem alle, auch die Obersten gehorchen. Der große
Elefant ist der Kaiser: den stelle ich hier auf die
Kommode, das ist das Hauptgu-artier. Dieser Kaiser
darf noch regieren. Der Kaiser von Rußland darf
nicht mehr regieren: er ist gefangen: aber er hat
ein Schloß und einen großen Garten, in dem darf
er svazieren gehen!

Peter, sieh nur, wie das hochinteressant ist, was

ich da zurechtgestellt habe. Du denkst natürlich, es
sei eine Tierschau, weil es so ähnlich ist wie die.
die wir gestern zusammengebaut. Aber das ist der
Krieg in der verkehrten Welt. Ich glaube, jetzt ist
alles so verteilt wie in der richtigen, ich muß
nur noch die Ersatztruppen bereit stellen, und die
Schlacht kann beginnen. Natürlich müssen die
niedrigsten Truppen zuerst heran, sie haben schon keine
Deckung mehr". „Infanterie vor, Sturmangriff,
Handgranaten! Feindlicher Gasangriff! Schnell die
Gasmasken, Bomben und Granaten! Zurück in Deckung!"

Im Kinderzimmer entwickelte sich ein Höllenlärm:

die Schlacht tobte in Angriff und
Gegenangriff, und Bubi Richard war als Freund und
Feind in gleich starker Lebhaftigkeit daran beteiligt.

Die Mutter begann dabei für Peter zu fürchten.
Sie legte die Feder zur Seite und trat zu den
Kindern. „Es ist nicht schön, wenn ihr Krieg spielt",
sagte sie, „es gibt viel herrlichere Spiele für kleine
Jungens." In ihrer Stimme lag ein trauriger
Klang, sie war bedrückt, daß der entsetzliche Wirrwarr

der Welt seine Spiegelung fand im Spi.1.
der Kinder. „Wenn du weiter so polterst und alles
zusammenwirfst, schickt gleich die Frau Professor
von unten heraus und läßt um Ruhe bitten!

Kommt, wir wollen schnell den Frieden
wiederherstellen hier im Zimmer, es steht ja alles drunter
und drüber!"

Die Mutter begann Ordnung in das Chaos zu
bringen, man merkte ihr an, daß sie darin Uebung
hatte, denn bald sah alles wieder nett und freundlich
aus,

„Ist die Mutter fertig mit schreiben?" erkundigte
sich der kleine Peter und hob wißbegierig sein süßes
Gesichtchen: „Tut die Mutter nähen?"



dann auch nicht an komischen Situationen, wenn
etwa ein weithcegceeister Besucher sich plötzlich
einer T n m e gegenüber befand, wo er mit grösster

Selbstverständlichkeit - nach dem geführt.'»
Briefwechsel mit L. Meyer zu schließen — an
eine persönliche Begegnung mit seinesgleichen
gerechnet statte und sich im Geist schon in
anregendem Gespräch am Biertisch sitzen sast! —

Frau von Albertini hatte, als junge Witwe,
sich und ihren Kindern aus eigner Initiative und
Kraft ein neues Heim gegründet. Nun stielt sie

in großer Güte und Gastfreundschaft dies Hans
allen weit offen. Es bedeutet Heimat. Förderung,

Trost und Hilfe im Erinnern vieler
dankbarer Menschen. Sie besaß eine angeborene Gabe
der Unterhaltung, ganz gleichgültig mit wem sie

sprach. Allein sie trug ihren gesellschaftlichen
Talenten zum Trotz wenig Sehnsucht nach
Gesellschaft, wenigstens nicht nach vielköpfiger. Ihr
Verlangen ging nach Arbeit und einem gute»
Buche — nach einem belehrenden, wenn sie es
staben konnte: noch lieber nach einem poetischen,
C. F. Meyers Gedichte rentierte sie vortrefflich,
tat's aber nur im allerengsten Kreise. Bis auf
ihr letztes Krankenlager bereicherte sie ihre
Bildung. Sie erzählte auch anschaulich und Humoristisch,

wenn sie sich einmal die Zeit nahm, aber
die Graphologie, will man sie so gewissenhaft
und überlegt ausüben wie Laura von Albertini
es tat, ist ein schweres Amt, das Geist und

Kraft des Trägers in Anspruch nimmt. —
„Wie von den einzelnen Mühen und Lasten des

Lebens im Schlummer,
ruht sie vom Leben selbst endlich im Tode sich

aus."
(Grabschrift für Amalie Schovve 1858.) —

Ihr laßt den Armen schuldig werden

Vor kurzem bat das Zürcher Obergcricht
eine 21 jährige K i n d s m ö r d c r i n verurteilt. Das
Urteil lautet aus zwei Jahre Zuchthaus.
Im Bericht der „Nationalzeitung" lasen wir
darüber:

Im Gcrichtssaal gab die Veranlagung der inugeri
Mutter viel zu reden: ihre erbliche Belastung, das

atkoholvcrsumpstc Milieu, in dem sie als Kind grau
wurde und das ihr, der Hcran.waclnenden, als
Kellnerin wiederum zum Verderben wurde, und die

Unbedenklichkeit, mit der häusig Servicrtöchter als
Freiwild betrachtet und behandelt werden. Doch über

eines schwieg man. Als die Verteidigerin die Kinds-
mörderin und Dirne darauf ausmerkmm machte, da»

sie vor den Geschworenen vielleicht wesentlich günstiger
wegkommen würde, entgeguete die Angeklagte, daß

sie weit lieber eine schwere Zuchthausstrafe aus sich

nehme, als zwei Dutzend Männern Rede
und Antwort über das Erlebte geben
zu müssen."

Das Mädchen hat also abgelehnt, vor Schwurgericht

zu kommen, weil es dort von alledem. was
es erlebt hat, vor einem ausschließlich ans Männern

zusammengestellten Gericht hätte reden mühen.
Wer jemals einer SchwurgerichtSsitzung, in welcher

Frauen über Sitttichkestsdelikte aussagen mußten,
beigewohnt hat, versteht nur zu gut. die Haltung
dieses Mädchens. Ein verfehltes und sittlich wahrlich

nicht einwandfreies Leben hat dennoch das

Schamgefühl nicht erlöschen lassen. — Wir Frauen
sollten nicht ruhen, bevor unsere

Mitwirkung in den Schwurgerichten
durchgesetzt ist. Juristinnen. Polizeifürsorgerinnen,,
aber auch so viele andere Frauen, die in Beruts-
arbeit oder Haussrauenanfgabc stehen und über die

Lebenserfahrung einer gereisten Frau verfügen, lie
wären die geeigneten, das Kollegium der Geschworenen

zu ergänzen. Die Pein der Angeklagten und
oitmals auch der Zeugen ist ohnehin groß genug.
Gegenwart und Mitarbeit von geeigneten Frauen
im Gericht würde aber wenigstens zur Rücksichtnahme
aus das Empfinden beider Geschlechter führen.

Goethes Ausspruch: „und willst Du wissen, was
sich ziemt, so frage nur bei edlen Frauen an", wird
ia galantcrwcise. sehr oft bei Trinksprüchcu auf „die
Damen" verwendet. Er ist weit ernster gemeint
und weit tiefer auszuschöpfen.

Ausgaben der Eheberatungsftelle.
Unter den von der Ausstellung „Mutter und

Kind" veranstalteten Vorträgen sei hier vor
allem auf den sehr aufschlußreichen des Leiters
der vor einem Jahr in Basel eröffneten Ehe-
beratungsstclle hingewiesen, der für die Leserschaft

des Frauenblàttes von Interesse sein dürfte.

Wir geben deshalb einige der von Dr. med.
Felix Staehe lin geäußerten Gedanken hier
wieder.

Während in früheren Zeiten junge Leute, die
eine Ehe eingehen wollten, sich meist schon lange

„Nein," lächelte die Mutter uud küßte ihm die runden

Wänglein: „doch nun wollen wir alle drei
zusammen schreiben, jeder an seinem Tisch. Richard
zeichnet und der Peter auch, und nachher zeigt einer
dem andern, was er geschafft hat! Ja, wollen wir?"
Und sie legte mit bestrickender Freundlichkeit Papier
und Buntstifte zurccht.

„Wa," sagte Peter treuherzig uud cmpfiuduugs-
voll, „aber bitte nicht stören, tu ich ein Gedachter
schreiben", und schon beugte er sich eifrig über das
Papier und die dicken rosigen Patschhändchen kritzelten

eilfertig auf uud ab. Auch Richard war zum
Glück mit dem Vorschlag einverstanden und bald
neigten sich die beiden Blondköpfe m schöner
Begeisterung über ihre Arbeit.

Aufatmend, als habe sie eine schon hoffnungslos
verlorene Sache gerettet, ging die Mutter zurück
zum Schreibtisch. Konnte sie auch nicht mehr ihres
Denkens erste unverbrauchte Frische ihrem Wcs'ce
geben, so blühten doch sofort wieder neue Bilder
früblingshaft und lieblich empor. Einen Augenblick

noch hob sie lauschend den Kopf nach dem
Kinderzimmer, ob sie es auch wirklich wagen dürst
sich beglückt dem Dränge der Gedanken zu
überlassen, ohne fürchten zu müssen, tm schönsten Fluß
jäh und schmerzhaft unterbrochen zu werden. Die
Kinder blieben in der Tat brav: „Ich zeichne den
Bau einer Stadt", sagte Richard in liebreicher
Belehrung. „Wenn ich groß bin, will ich ein Baumeister
werden: uud für die Mutter baue ich ein
Einfamilienhaus, uud du uud der Vater uud ich, wi.-r
werden mit der Mutter zusammen darin wohnen.
Ilud das Haus wird ganz in der Sonne liegen: das
ist die Hauptsache. Freut dich das, Peter?"

„Wa", sagte Peter, „baut der Peter auch ein
Haus für Mutter! Sicher!"

Für eine kleine Zeit wurde es märchenhast stille
im Nebenzimmer. Mit einem glücklichen Lächeln
setzte sich die Mutter auf ihre Wolkcninscl, ihre Ge¬

kannten, so kommen henke mit ver flottante:.
Bevölkerung unserer Stäote Elemente zusammen,
die sich meist vorher nicht im geringsten kannten

und a»s gnnz verschiedenen Kreisen und
Gegenden stammen. Tas erschwert nicht Zellen
das Jncjimnderleben. Auch Ehelente, die früher
es als gegeben erachteten, daß man ein Leben
lang znsammenhält, selbst wenn man unier der
Ehe litt, sehen heule die Ehe viel mehr als
ein Problem an. Früher wagte man nicht,
daran zu rütteln, heute setzt man nicht mehr ohne
weiteres Frauenwürde und Kinderglück anfs
Spiel, nur damit die Ehe unter allen Umständen
erhalten bleibe.

Diese Schwierigkeiten haben in weiten Kreisen
den Wunsch nach Errichtung von Ehebera-

tnngsstcllen entstehen lassen. Man erwartet von
ihr Auskunft in den Fragen, die das gesamte
Sexualleben und das Eheleben betreffen. Die
Ausgaben der Eheberatnngsstelle sind dadurch
keine leichten, und es braucht viel Takt,
Einfühlungsvermögen und abiolnte Verschwiege»!, it,
um den Wünschen der Ratsuchenden gerecht zu
werden.

Der Eheberater darf niemals einseitig auf eine
Weltanschauung eingeschworen sein und nur diese
zum Ausdruck bringen, dagegen muß er in
jedem Fall auf die Weltanschauung und die
Ansichten des Ratsuchenden einzugehen verstehen,
vor allem auch auf religiöse Probleme, die bei
der Beurteilung des Liebes- und Ehclebens eine
große Rolle spielen. In erster Linie wird der
Eheberater die B e r a n t w o r t n n g wecken müssen,

die Verantwortung gegenüber dem Ehepartner
und der Nachkommenschaft. Wer in die

Ehe treten will, sollte sich vergewissern, ob er
gesund sei; denn eine längere Krankheit oder
gar ein Siechtum gefährdet die Harmonie in
der Ehe. Es ist nicht jedem gegeben, ein
Leben lang an der Seite eines kranken Menschen
auszuharren, ohne zu verbittern. In ihrer
Verliebtheit überschätzen nber oft die Brautleute
ihre Fähigkeit, das Eheleben durch die Krankheit

des andern zu tragen. Da muß man sie
auf die Gefahren einer solchen Verbindung
hinweisen. Je nach der Art der Krankheit wird man
ganz abraten müssen von der Ehe oder dazu
raten, einige Jahre zuzuwarten. Leider stößt
man nicht selten auf die Tendenz, dem
Ehepartner eine Krankheit verheimlichen zu wollen;

da muß ganz energisch an das
Verantwortungsgefühl dem andern gegenüber appelliert
werden. Eine eingehende Besprechung mit beiden

Ehepartnern kann da manchmal viel
erreichen.

Fast noch wichtiger als Physische Krankheit
sind Charaktereigenschaften. Nicht selten

sehen sich Mädchen vor die Frage gestellt,
sich mit einem Mann zu verbinden, der
irgendeinem Laster fröhnt, z. B. mit einem Trinker.

Es ist ein verhängnisvoller Irrtum so vieler

Mädchen, daß sie meinen, mit ihrer Liebe
könnten sie den Bräutigam veranlassen, von
seinem Laster zu lassen. Wenn er nicht vor der
Ehe schon beweist, daß er sich überwinden kann,
so wird in den allermeisten Fällen die Sache
während der Ehe nicht besser werden, und solche
Mädchen gehen fast mit Sicherheit einer
unglücklichen Ehe entgegen.

Immer muß auch an die Nachkommenschaft
gedacht werden. „Kann ich dieses Mädchen

zur Mutter meiner Kinder machen, oder
kann dieser Mann der Vater meiner Kinder
werden?" so sollten sich alle fragen, die eine
Ehe eingehen wollen. Da man nicht nur die
eigenen Körper- und Charaktereigenschaften ans
die Nachkommen vererbt, sondern auch diejenigen,

die latent von Vorfahren in uns liegen,
so sollte auch darauf gesehen Werden, daß man
nicht Menschen aus schlechten oder krankhaften
Familien heiratet. „Heirate nie den einzigen
guten Menschen aus einer lasterhaften Familie"
sagt darum nicht mit Unrecht das im heutigen
Deutschland herausgegebene Merkblatt.

Es ist iqatiirlich sehr schwer für den Arzt,
die Familicneigcnschaftcn der Ehekandidaten zu
Prüfen, oft unmöglich. Man darf aber das
Vererbungsgesetz auch nicht zu tragisch nehmen. Die
Natur verbessert nicht selten chronisch erscheinende

Mängel. Auch die Umwelt, die Erziehung
machen sehr viel ans. Es kommt deshalb auch

vor, daß der Eheberater sogar zuraten, ermuntern

darf.
Manchen Konflikten liegen sexuelle

Schwierigkeiten zugrunde. Da hat der
Eheberater heikle Ausgaben, 'um zu helfen. Leider ist
es «oft so, daß sich Eheleute, die sich geistig

danken waren die Knospen, die ihre Hülle sprengten:

froh über die Befreiung reihten sie sich leicht
und schön aneinander, und die Mutter neigte sich

dankbar in einer leisen Seligkeit über das Papier,
weil sie vorher nicht gewußt, daß die Hülle soviel
holdes Blühen zu umschließen vermochte.

Auf einmal jedoch tönte es halb erschreckt, halb
belustigt aus dem Nebenzimmer:

„O Mutter, der Peter!"
Betrosseu sprang die Mutter aus. Den Ton kannte

sie! Der bedeutete Unheil, da war Gefahr im Verzug.
Peter stand au der Kommode hinter der Türe und

batte eine Flasche mit Hustensirup in den Händchen,

uud plapperte halb schulobewußt, halb
triumphierend: „Hat der Peter die Mcd'zin waschen,
mutzig ist die Med'zin Wesen; hat der Peter die
Ommode waschen: ist die Ommodc auch mutzig
Wesen: hat der Peter das Bilderbuch waschen, ist das
Bilderbuch auch mutzig weien. Hat der Peter alles
mit Mcd'zin waichen: wa!"

Peter klebte! Wo man ihn ansah, klebte er.
„Er hat alles gewaschen, was braun war", stellte

Richard fest, „die Kommode ist braun, das Bilderbuch

ist braun und die Medizin ist auch braun.
Aber gell, Mutter, ich bin nicht schuld: ich habe
nichts gesehen: gell, Mutter, ich habe gezeichnet?"
Ein bißchen unsicher schaute Richard zur Mutter
empor.

Die Mutter warf einen verzweifelten Blick über
Peters Schürzchcn und Aermclchen und Höschen,
über sein Gesichtchen, die Löckchen und die Händchen.

Die große Flasche voll Eibischsirup war nahezu
voll gewesen, lind nun war sie nahezu leer. Wo
man den unglückseligen Peter ansah und anfaßte
klebte er, und um ihn und die von ihm gewaschenen

Sachen zu säubern, mußte man einen
regelrechten Plan entwerfen.

„Böser Peter", sagte die Mutter, Mährend sie

ihn reinigte: tn ihrer Stimme zitterte ein dunkler

Was sagt die Leserin?
Zum Artikel „D ie Frau und die

Landesverteidigung" (vergl. Nr 37! ,'Wd uns mehrere

Einsendung'» zugekommen Wir geben hier
zwei Zuschriften Raum uud schließe» die
Aussprache zum Thema für diesmal ab. wohl
wissend, daß diese Fragen uns immer wieder
beschäftigen werd'», daß sie aber im Rahmen
unseres Blattes kaum erschöpfend behandelt werden

können.

I.
Wenn eine Frau ernsthaft und init Ueberzeugung

den Ausspruch tut, daß „einzig und allein nur eine
starke und gut ausgerüstete Armee uns vor den
Schrecken des Krieges bewahren kann", so darf
dies nicht unwidersprochen bleiben. Es läßt sich
darüber streiten, ob ein nächster Krieg von den
Schweizcrgrcnzen abgehalten werden kann. Es ist
zwar wenig wahrscheinlich, daß die Luftflotte die
Grenzen achtet uud daß Bomben- uud Gasangriffe
abgewehrt werden können. Die Schweiz liegt mitten
in Eupopa und wenn von einem nächsten Krieg die
Rede ist, so handelt es sich nui einen solchen zwischen
unseren Nachbarländern. Wir dürfen eine» nächsten
Krieg nicht mit dem vergangenen vergleichen, denn
in den letzten zwanzig Jahren hat die Welt fieberhaft

an der Erfindung neuer Kamvtunttcl und
einer verbesserten Mordtcchink gearbeitet. Aber nehme»

wir einmal an. die Schweiz bleibe eine Frie-
dcnSinsel. Kann ' sie als solche vor den Schrecken
eines neuen Krieges bewahrt bleiben? Niemals. Das
ausgestreute Gas, die Verwesung von nochmals 13
Millionen ermordeten Männern macht vor unseren
Grenzen nicht halt. Die Epidemien werden unS
hinraffen und das wirtschaftlich vernichtete Europa
wird auch die Schweiz in den Untergang mitbinein-
ziehcn. Aber während Europa sich zcrilrckcht, wird
Japan und Amerika auch den von don Europäern
innegehabten Markt erobern.

Wie will eine kleine Fricdensinscl imuitien eines
zerstörten Kontinents sich gegen die Konkurrenz
Javans behaupten können? Die wirtschaftliche Blüte
der Schweiz wird nie mehr wiederkehren. Rüstinmc»
und Arbcitslo'igleit wcrdcn »ni:r Nationalvermögen
erschöpfen. Es stimmt daher nicht, daß eine starke
Und woht ausgerüstete Armee unS vor den Schrecken
eines Krieges bewahren kann. Sie ist kein Fricdcns-
mittcl. geschweige denn das einzige Milicl den Frieden

zu erhalten. Im Gegenteil, wenn ein Volk
sich der betrügerischen Hoffnung hingibt es sei im
stände, mit seiner Armee die Schrecken des Krieges
abzuhalten: dann wird sein Friedenswille gelähmt.
Durch die kriegstücbiigc und woblanSgernstete Armee
wird die Kriegsgefahr erhöht. Denn dadurch wird
die Rüstungsindustrie mächtig. Je mehr Mil-
lionrnankträge ihr die Schweiz zuweist. desto
kapitalkräftiger wird sie. Sie vermag nicht nur lwie
zum Beispiel die chemische Industrie) die größten
Dividenden ausanschültcn mid dadurch auch viele einst

'
e Bü gcr in den Bannn ihrer Prosilgicr zu ziehen,

im Ausland sind von ihr die Zeitungen und sind

und seelisch gut verstehen, auseinanderleben, lv.il
ihre sexuellen Bedürfnisse weit anseinanderge-
hen, während umgekehrt solche Ehen zusammenbleiben,

wo zwar nicht diel innere Gemeinschaft
besteht, das Sexualleben aber in Ordnung ist.

Eine große Rolle spielt für den Eheberater
die bei dielen Ehclcnten sich findende Angst
vor Familien.',»wachs. Es gibt verschiedene Gründe

dafür, nicht selten wirtschaftliche. Man darf
ruhig sagen, daß ein rein triebhaftes Vermehren

des Menschengeschlechts keine positive Tat,
kein reiner Segen ist, und daß es oft sittlicher
ist, mit Bewußtseinl und aus großer
Verantwortung heraus eine kleine Anzahl Kinder in
die Welt zu setzen, für die man sorgen, die
man zu ganzen Menschen erziehen kann. Der
Eheberater darf jedoch auch hier nur von Fall
zu Fall urteilen. Er muß sich in jeden Fall
ganz hineindenkcn und dann raten. Ganz
untauglich ist gewiß die Schnmngerschaftsunterbre-
chung, die so oft gefordert wird. Der einzige Weg
ist die Verhütung der Schwangerschaft. Niemals
jedoch darf die Eheberatnngsstelle in dieser Richtung

propagandistisch wirken, sondern auch nur
wieder von Fall zu Fall raten, aufklären,
belehren und vor allem absolute Wahrhaftigkeit
walten lassen.

So sind die Aufgaben für den Eheberater keine
leichten. Er darf weder politisch noch
weltanschaulich ans ein System eingeschworen fein, muß
jedoch unbedingt die Weltanschauung des
Ratsuchenden ernst nehmen und darauf eingehen. —

Dies ist das Wesentliche aus dem Vortrug.
Wir glauben sage» zu dürfe», daß wir an
dem in Basel als Eheberater eingesetzten Axzte
unbedingt eine ernste, verantwortungsvolle
Persönlichkeit gewonnen haben, so daß'es nicht zu
verwundern ist, wenn die Sprechstunden in der
Eheberatungsstelle sehr gut besucht werden.

E. V. A.

Klang, fast wie bon aufsteigenden Tränen, „Böser,
böser Peter", und dann stellte sie ihn in die
Ecke.

„Nein, lieb bist!" schluchzte Peter herzbrechend,
„Wonne bist, nicht böser Peter bist. Mutters Schatz
bist, Mutters Hcrzcnsjunge: von der ganzen Welt
lieb bist wa!"

Die Mutter machte Wasser warm und reinigte
das Kinderzimmer von den Spuren der Tätigkeit

Peters.
Richard half ihr: „Aber gell, Mutter, diesmal

kann ich nichts dafür, daß du die Geschichte nicht
bast schreiben können?", sagte er in zärtlich
schmeichelnder Entschuldigung.

„Nein, diesmal du nicht", entgeguete die Mutter
mit einem ergebenen Lächeln.

Dann räumte sie stille die Papiere -auf dem
Schreibtisch zusammen und legte sie zurück in die
Mappe und die Mappe in die große Schublade:
heute und wobt auch in nächster Zeit war es nichts
mehr mit dem Gcschichtenschrciben.

Nachdem sie so alles gut aufgehoben hatte, nabm
sie das Pctcrlein ans der Ecke,, wo es stand wie
ein sturmverscbenchtes Vögclchen. Acngstlich und
verlangend äugelte es nach der Mnttey und wagte doch
nicht, sich von selber zu regen, denn diese lange
Bestrafung war neu für Peter und die. ganze Sachtage

ihm völlig und befremdend unbekannt.
Wie die Mutter ihn aus der Ecke nahm, seufzte

er befreit in tiefster Erleichterung auf: „Nicht böser
Peter bist", sagte er mit zuckendem Mündchcn und
streckte sehnsuchtsvoll sein rundes Körpcrchen und
hob die kleinen Schultern und Arme, um gewohn-
tcrmaßen emporgehoben zu wcrdcn: „Mutters Wonne
bist. Mutters Schatz! Lache mal, Mutter!"

Da bob die Mutter ihn empor.
Wie von unendlich schwerer Last erlöst, legte Peter

die blonden Löckchen a» ihre Schulter und schmiegte
und huschelte die Häirdchen an ihre Brust.

Politiker gekaust warben. Die Rüstungsindustrie ist
es die in ihren Zeitungen alle Friedcnsbestrebungen
bekämpft den Völkerbund zu untergraben sucht und
die Fricvensavostcl als Landesverräter verschreit. Die
Rüstungsindustrie selbst aber ist die großartigste
Internationale. Während die einzelnen Länder mit
großen Opfern, unter. Verzicht auf Kulturausgaben
tür ihre KriegStüchtigkcit besorgt sind, bestrebt sich
die Rüstungsindustrie, den Feind zu bewaffnen.

Dr. H. Dünner.
II.

Zum Artikel „Wir Frauen und die
Landesverteidigung" in Nr. 37 wird uns
Folgendes geschrieben:

In der letzten Nummer des Franenblattes begrüßt
eiirc Einsenderin die geplante Verlängerung der
Dienstzeit unserer Soldaten und erhofft davon
vermehrte Sicherheit für die Schweiz. Sie teilt also den
Glauben, daß durch Aufrüstung Sicherheit geschaffen

werden könne — einen Glauben, mit dem in
unseren Nachbarländern ein wahnsinniges Wettrüsten
begründet wird. Es ist klar, daß die Schweiz bei diesem

Wettrüsten nie mit den Großstaaten Schritt
halten kann. Und wie sollte die schweizerische Armee,
die nach der Ansicht der Einsenderin das einzige
Mittel sein soll, das uns vor den Schrecken drs
Krieges bewahren könnte, bei aller Anfrüstnna ie
imstande sein, aus eigener Kraft einen feindlichen
Dnrchstoßvcrsuch abzuweisen, wo doch maßgebende
politi'chc Größen erklären, daß beim heutigen Stand
der Kriegstechnik keine Verteidigung mehr möglich
sei,, daß an die Stelle der Verteidigung der überi-
raubende Gegenangriff treten müßte?

Aber wenn die Einsenderin auch recht hätte, wenn
wirklich das endgültige Schicksal der Schweiz einzig
vom Zustande unserer Armee und nicht vom großen
Weltgeschehen jenseits unserer Grenzen abhinge, wenn
die Schweiz in einem künftigen Weltkriege verschont
bliebe — dürsten wir uns ruhig damit abfinden?
Müßten nicht wir Frauen besonders uns gegen den
Gedanken empören, daß überhaupt Krieg sein staun?
Ginge uns das Leid der fremden Völker nichts an?
Sind die Menschen icnseits unserer Grenzen nicht
ancb unsere Brüder und «chwcstcrn?

Wa um wünschen wir Frauen uns politische Rechte?
Doch vor allem darum, weil wir glauben, daß das
politische Leben vom Geiste mütterlichen Fühlens
dnrchdrunacn wcrdcn sollte. Je wärmer mütterliches
Fühlen ist, umso weitere Kreise umfaßt es: mütterliche

Liebe denkt über die enge Grenze der eigenen
Familie an die Volksgenossen: sie wird über dcin
eigenen Volke auch die Angehörigen fremder Völker
nicht vergehe».

Es ist nicht weltfremder Idealismus, sondern Einsicht

in sehr reale Zusammenhänge, wenn wir in einer
Zeit der übersteigerten Nationalgcfühle nicht
«ergeben, daß letzten Endes das Schicksat eines
einzelne» Volkes doch von dem der andern abhängig
ist. Solange die andern Länder „nur zur Verteidigung".

wie sie alle sagen, rüsten, ist auch die ScknvLz
gefährdet. Bor dein Kriege kann uns einzig der Kampf
gegen den Krieg schützen! M. Sch.

Vom Weg und Werk der Generalin

der Heilsarmee.
Vor kurzem meldeten wir, daß Evangeline

Booth zur Generalin der Heilsarmee gewäblt
wurde. Daß ein derart verantwortungsvolles
Amt, wie die Leitung dieses weltumspannenden
Werkes nur von einer ganz besonders qualifizierten

Persönlichkeit verwaltet werden kann, ist
keine Frage. Einen Rückblick anst den Werdegang

dieser Frau gibt „Views Chronicle", dem
wir folgendes entnehmen:

„In einer Ansprache in der Clapton Congrcß
Hall sagte Evangeline Booth kurz nach ihrer
Mahl zum obersten Führer der Heilsarmee, das,
ihr Geburtsdatum so weit zurückliege, daß ste
keinerlei Erinnerung an dies Ereignis habe.
Wir wollen immerhin festhalten, daß sie als
vierte Tochter des Gründers und damaligen
ersten Generals der Heilsarmee in London Weihnacht

1865 geboren wurde. Schon als spielendes
Kind ward sie mitgenommen in die großen
Versammlungen der Heilsarmee und als Ichnl-
mädchen predigte sie schon auf der offenen Straße,

auf einem Stuhle stehend. Zu einer Zeit, d?
das Leben der meisten Mädchen mit Schulunterricht

und jugendlichem Spiel erfüllt ist, war sie
schon eine der stärksten Stützen ihres Vaters
in seinem Werke unter den Armen im Osten
Londons.

Veränderte Zeiten bedingen
veränderte Lebensweise: Nago
maltor, kalt ober warm. Neu!
Große Vchs. halbsüß 2.50.
Nago Alten o»

„Sind die Händli wieder lieb",. erklärte er mit
süßer Bestimmtheit, „müssen sie nicht mehr Ecke

stehn. Dürfen sie wieder Mutters Schoß sitzen. Sind
die Händli bös weren; darf man Hustcnmedzin nicht
waschen; nein, sicher, Peter Mutters Schatz bist:
Mutters Ein und Alles!"

Und schon strahlen seine Braunäugelein wieder in
warmem sonnigem Kinderglück, und alle seine Löckchen

leuchteten.
„Geht die Mutter nicht mehr weg", bettelte er.

„tut der Peter alle Lieder singen, tut die Mutter
im Kinderzimmer nähen, haben wir es schön dann!
ist die Mutter fertig scheiden wa? Lache mal Mutter!"

Da küßte die Mutter ihren Peter und herzte
ihn und lachte und sagte: „Ja!"

Ach! was waren alle geschriebenen und
ungeschriebenen Geschichten der Welt gegen die Süße und
holde Anmut des aufblühenden Lebens, das ihrer
Stunden Glanz und stutenden nie zu ergründenden
Reichtum bildete? Wie die Entfaltung verschlossener
Knospen, schön und an ungeahnten Wundern reich,
war jeder Tag, trotz aller Mühe und ständig auel-
lender Arbeit.

Richard stellte den Stuhl ans Fenster und holte
die Näbsachen.

„Erzählst du nils eine Geschichte ans Schönland,
Mutter? Bist du jetzt unsere Privatgeschichtenerzäh-
lerin?"

Richard sagte das letzte Wort ein bißchen stolz
und auch ein bißchen schelmisch, augenscheinlich
befriedigt. weil er es neu gefunden hatte und es ihm
passend erschien.

Da setzte sich die Mutter mit ihrer Näharbeit zu
den Kindern und erzählte ihnen eine Geschichte, die
unerschöpslich war in ihren Variationen: „Es war
einmal eine Mutter, und die hatte zwei Buben"

Die Kinder landen sie wunderschön.
Und das war wirklich im Gruilde die Hauptsache.
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Nvch al» Minderjährig« wurde sie

Offizier der Heilsarmee und ihre großen
Gaben, die Herzen der Männer und Flauen
zu gewinnen, zeigten sich schon damals. Tie
Batschaft der Heilsarmee damals zu verbreiten,
hieß zugleich, heftigen und brutalen Maßnahmen
ausgesetzt zu sein, aber immer wieder überwand
sie die ihr feindliche Umgebung durch ihren Mut.
Aus Gassenjungen, den oft so schwierigen und
verwilderten Burschen der Straße bildete sich
eine Leibgarde für sie, welche ihre Gegner ferne
hielt. Aehnlich überwand sie andere Schwierigkeiten.

Torquay war eine der Ortschaften, die
den Methoden der Heilsarmee besonders feindlich
war, und Evangeline, dorthin gesandt, obsiegte
im Kampf und erreichte die Stützung ihrer
Arbeit durch das Parlament. Für diesen Treust
gab ihr der Gründer den Titel des Feldkom-
mijsärs, ein Titel, unter dem Tausende sie auch
jetzt noch in liebevoller Erinnerung nennen.

Zwei oder drei Jahre reiste sie in Europa mit
großem Erfolg, ihrer Sache durch Rede und
Gesang dienend. Im Alter von 23 Jahren
erhielt sie schon die große Aufgabe, sämtliche
Geschäfte der Heilsarmee iu London zu
führen, dazu die Oberaufsicht über die internationale

Ausbildungsschule (Iraining Oollsgs). Tie
Weltstadt war ihr günstig gesinnt. Tas zeigte
die große Verehrung und der ungeheure Erfolg,
den sie im Dienste der Hcilsarmcearbeit genoß.

Als die Führerschaft in Canada neu zu
besetzen war, wurde Evangeline Booth dorthin
versetzt, wo sie dann 9 Jahre arbeitete. Sie
organisierte z. B. eine Truppe von Missionaren und
Pflegerinnen während der G o l d g rä b e rz c it
von 1898 und führte diese ihre Helfer selbst nach

Klondhke, wo sie die Gefahren und Schwierigkeiten

der Pioniere teilte.
1905 wurde sie zur Führung der Heilsarmee

in den ganzen Vereinigten Staaten berufen unter

dem Titel „Tbo Oommanckor", ein Titel, der

ihr Wohl auch in ihrem neuen Amte, da sie nun
Führer über die Heilsarmee in aller Well
geworden ist, bleiben wird. Unter ihrer Führung
hat die Heilsarmee in den Vereinigten Staaten
eine äußerst lebendige Entwicklung genommen,
Ids commamler zeigte hervorragende Geschicklich-
keit und Arbeitskraft nicht nur als Evangelistin

— Amerika zählt sie zu seinen besten Rcd-
nerinnen — aber auch als Organisatorin und

„Staatsmann".
Beim Eintritt Amerikas in den Weltkrieg

organisierte Evangeline Booth ein weitgehendes
Wohlfahrtswerk unter den Truppen.
Ihrer impulsiven und mutigen Natur folgend,

stellte sie die ganzen Hilfsorganisationen der
Heilsarmee der Regierung zur Verfügung. Ihr
und ihrer Mitarbeiter Werk in den Vereinigten
Staateil und in Frankreich, wo die Armee Tag
und Nacht, auch in den Schützengräben Betreuung

fand, wird mit tiefer Dankbarkeit in ganz
Amerika gedacht und der Präsident verlieh Evan-
lcginc Booth in Anerkennung ihrer Verdienste
die seltene Auszeichnung der' Ticnstmedaille.

Während der letzten 3 Jahre hat Evangeline
Booth anstrengende „Feldzügc" in Großbritannien,

Norwegen, Schweden, Dänemark, Frankreich,

Teutschland und Japan durchgeführt, in
gänzlicher Mißachtung jeglichen Ruhebedürfnis-
scs." Gerne würden wir dieser Schilderung noch
als Illustration das Bild beifügen, das die straffe
Gestalt, den markanten Kopf zeigt und gleichermaßen

von Klugheit, Energie und Humor dieser
fähigen und verdienstvollen Frau Kunde gibt.

Frauen in boben Ämtern.
Vereinigte Staaten: Der Präsident Roosevelt hat

Florence Ellinwood Allen zum Bunde skr
eisricht er in Cincinnati ernannt: es ist das erstemal,
daß eine Frau ein solches Amt bekleidet. Vorher war
Miß Allen Richterin im Obcrgericht des Staates
Ohio.

Jugoslawien: Die kürzlich mit der diplomatischen

Vertretung der Vereinigten Staaten

in Jugoslawien betraute Amerikanerin Julia
Woodruff Wheelock hat ihr Amt tn Belgrad
angetreten.

Modernes Heidentum.

Im August-Heft des „Hochland" wird die Schilderung

einer Taushandlung nach den Regeln
der „Deutschen Glaubcnsbewegung" wiedergegeben
wie sie in den „Rig, Blättern für germanisches
Weistum" geschildert wurde. Sie lautet: „Um den
ans herbeigeschleppten Felsblöcken errichteten Steintisch

aus dem der Broncehammcr lag und eine

Schale mit Wasser vom nahen Teich stand, schloß
sich der Kreis, Feierlich erklang die Weise eines
Waldhorns. Nach dem gemeinsamen Gesang eines
Taufliedcs. legte die Mutter das Kind
dem Vater zu Füßen (von Red, gesperrt,),
der sich neigte und das Kind aufnahm mit den

Worten: „Ich erkenne Dich als mein eigen an und
nehme Dich auf in unsere Sippe und gebe Dir den
Namen, Ich besprenge Dich mit dem reinen Wasser

der deutschen Quelle, Es soll hinwegnehmen von
Dir altes Undeutschc und Frcnrde," Der VW er
übergab dann das Kind dem Treumund, der
gelobte, den Eltern jederzeit mit Rat und Tat zur
Seite zu stehen. Der Weihwart schloß die Feier

mit den Worten: „Im Namen dessen, der sich lelbsi
erschuf! Wir segnen Dich, Allvater wohne in Dir!"

Gerne würde man solches als Kurioium aus einem
fernen, soeben entdeckten, verschollen gewesenen
Eiland vernehmen, dessen Bewohner noch Sitten Hut-
digen, die weit mehr als tausend Jahre zurückliegen,

So aber sehen wir und mit uns sicher
auch weite Kreise des deutschen Volkes ans einen
Abfall von Christentum und staatsbürgerlicher
Gepflogenheit, der spmptomatisch ist sür vieles
andere im Dritten Reiche.

Kommende Kurse und Tagungen.
Bund Schweiz. Francnvereme.

23 G e n c r a l v e r s a m m u n g in Genf, Samstag,
den 6, und Sonntag, den 7, Oktober 1034, —

Programm: Samstag, 6 Oktober, 14,30
Uhr in der Aula der Universität, Begrüßung,
Jahresbericht Reàungsbcricht, Anträge, Koinmissions-
benchte, Verschiedenes, 17 Uhr: Vortrag von Lucie
Schmidt vom internationalen Arbeitsamt
„Berufsberatung der weiblichen Jugend in
der Kriscnzeit" 20,30 Uhr: Gesellige Vereinigung

im Palais Evnrrd,
Sonntag, 7 Oktober, lv,20 Uhr, in der Aula

Ver Universität: Oesfcntl, Versammlung,
Vortrag von Elisabeth Zcllweger: D e r P a-
riser Kongreß des internationalen
Frauenbundes, — Vortrag von Valérie
Chenevard- dc Morsier: „Wo steht unser
Bund in der gegenwärtigen Zeit",
— 12.45 llhr: Gemeinsames Mittagessen im Parc des
Eaux-Vives,

Zürcher Frauenbildungskurse.
Die Zürcher Fraucnbildungskurse veranstalten im

kommenden Wintersemester wieder eine Reihe von
Kursen, Unter der umsichtigen Leitung von Dr,
Hedwig B l e u l e r-W a s c r sind sie zusammengestellt

worden und bieten in den verschiedensten
Richtungen den Frauen die Möglichkeit, sich zu orientieren.

Aus dem Programm nehmen wir die sämtlichen
Kurse und ihren Leiter und verweisen im Detail auf
die jeweiligen Meldungen in unserem Verfammlnngs-
anzeiger, Programme versendet und Auskunft
erteilt die Sekretärin Fräulein Weiland, Schulhaus-
straßc 25, Zürich,
Kurs 1, Die politischen Parteien der Jungschwcizer,

Referenten: Pros. Dr. Nabholz, Dr, Zellwcger,
Dr, Svübler, Dr, Doka, und Dr, Tobler,

Kurs 2, Probleme der praktischen Lebensgestaltung,
Referenten: Fran Helen Guggenbühl und Dr,
Adolt Guggenbühl,

Kurs 3, Singabende für Frauen und Mädchen,
Leitung: Alfred und Klara Stern,

Kurs 4, Zeichnen mit Kindern und für Kinder.
Leitung: Frau Dübp-Vatcrtaus.

Kurs 5, Anregungen für geschmackvolle und branch¬

bare Weihnachtsgeschenke, Leitung Frau Mariai
Münch,

Kurs 0 Gvmnastikkurse A, Lohcland-Gvmnastik,
Leitung: Frau Lcui Weidmann, B, Gymnastik
und gymnastische Uebungen mit Musik, Leitung:
Frl. H, Züblin, C, Vorbereitung ant Sport,
svez, Ski- und Eislaufen, Leitung: Fräulein
Elsbetb Großmann

Schweiz. Tagung iür Mutier- und Säuglingshilse
in Zürich, 1, bis 3, Oktober, veranstaltet vow
Pro Inventive unter Mitwirkung von Franenvcr-
einen.

Ans dem P r o g r a m m: M ü t t c r -- n nd Sä ug-
lingsbilsc in alter und neuer Zeit Dr.
med, Frieda Jmbooen-Kaiscr, St, Gallen,

Die außereheliche Mutter und ihr
Kind, von Frau Acrne-Bünzli, St, Gallen.

Dieau vereheliche Mutter und ihr
Kind im schwe. iz, Zivilrecht, von Dr, Mar-
grit Schlatter, Zürich.

Ursachen der Frühsterblichkeit, von
Frau Dr, med. P, Nager. Basel,

Schwangeren- und Wöchnerinnen-
sürsorge an der Kant, Frauenklinik
Zürich, von Schwester Rita Mors, Zürich,

Ans der Arbeit der zürcbernchen Schwangeren-
b e r a t n n g S st e l l c „M ü t t e r h i l s c", von Frau
Dr, Hämmcrli-Schindler, Zürich,

Der gesetzliche Schwangeren- und
W ö ch n e r i n n e n jäh u tz in der Schweiz, von
Dr Mnrgr, Gagg-Scbwarz, Bern,

Wege der M ü t t e r s ch u l u n g, von Hedwig
Blöchliger, Zürich,

Die Berufsausbildung der Wo chenil
nd S ä u g l i n g s p f l c g e r i n, Schwester Lina

Zulauf, Zürich, und Frau A, Bloch-Ming, Hergis-
wil,

Teilnehmerkarten Fr, 6,—. Tageskarten Fr, 3,—.
Anmeldungen beim Zentralsckrctariat Pro Juventutö,
«cilcrgraben 1, Zürich.

Frauenbildungsktirs
des B e r n er Frauenbundes vom 1, bis 4, Okt.
in der Aula des Gymnasiums Bcrn-Kirchcnfeld.

Aus dem reichhaltigen Programm der vier
Kurstage erwähnen wir auszugsweise:

„Die Erziehung zum Menschen als
G r u n dla g c d e r st a a t s b ü r g e r l i ch e n
Erziehung," Helene Stuckt, Scminarlchrcrtn,
Bern,

„Die K n a b e n e r z i e h u n g vom Gesichtspunkt
der Frau aus betrachtet." Ella

K ü r st c i n c r - I s ch c r, Trogen,
„Die Aufgaben der Frau im öffentlichen

Leben des Kantons Bern," Dr.
A, L, Grüt t er, Bern,

„F ü r s o r g e r i s ch e Einrichtungen fürdie gefährdeten Mädchen unseres K a n-
t o n s," M arte H a slcr Fürsorgerin, Bern,

„Die Erziehung der Jugend im Lichte
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des Evangeliums," Da ra Scheu» er,
Pfarrbelferin, Bern,

„Die unverheiratete Mutter." Dr med,

Adeline Wyß, Thun.
„Die Frau und der Markt," Dr, W.Leh¬

mann, städtischer Gewerbesekretär, Bern,
„Die Beziehungen zwischen Landsrau

Und Stadtfrau," Bertha Brönnimann-
Ko be l, Münchenbuchsee,

„Geldanlage und Alters vorsorg e,"
Anna Martin, Bern.

„Die gewerbetreibende Frau und ihre
Auftraggeber", M, Lüthi-Z obrist.
Präsidentin des schweizerischen Fraucng'w'rbe-Verbandes,
Bern,

„Vom Kaufen und Verbrauchen," Dr,
Christel Ragaz, Zürich,

„Die Berufsarbeit der Frau in
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft,"
Rosa Neuenschwandcr, Beruisberaterin, Bern,

Ganzer Kurs Fr, 5.—, Tageskarten Fr, 2,—,
Auskunft und Anmeldung beim Sekretariat des
Vermischen Frauenbundes, Bahnhosplatz 7, Bern,

Kindergartentag und Fortbildungskurs des Schweiz.
Kindergartenoerems in Bern, 6, und 7, Oktober im

Großratssaal Bern,
Aus dem Programm der Tagung: Marie von

Greyerz: Das Kind und sein Schaffen im
Kindergarten: Prof. Werner Näf:
Sozialpolitische Zustände und geistige
Strömungen zur Zeit Froebels: Dr, A, L,
Grütter: Erziehung zur Demokratie aus
verschiedenen Altersstufen, Anmeldungen
an Frl. G, Aerni, Effingerstr, 95, Bern.

Am Fortbildungskurs, 4, bis 13. Okt.,
Werden Vorträge von Fachleuten gehalten, sowie
Handsertigkeitsübungen und Kindergartenpraxis
gelehrt. Programme und Anmeldung bei Frl.
Madeleine Stettlcr. Bern, Hirschengraben 6.

Herbstkurse von „Freizeit und Bildung".
Vom 7. bis 14. Oktober, in Cureglia-Lugano, Palmengarten:

Künstlerisches Arbeiten Modellieren,
Holzschnitt, Radierung, Zeichnen und Malen). Leitung: Karl
Hänny, Bern, Bildhauer.

Vom 14. bis 21. Oktober, in Cureglia-Lugano, Palmengarten:

Vergangenheit und Zukunft der
europäischen Kunst, mit kunstpsychologischer Studienfahrt
nach Bergamo, Verona und Mailand. Leitung: Dr. Hugo
Debrunner, Psycholog. Berater, Zürich.

Vom 14. bis 20. Oktober in der Ostschweiz: Charakter
und Weltanschauung. <Für Jugendliche bis reiferes
Alter). Leitung: Dr. K. Fritz Schaer, Psychologe, Zürich,

Kurskosten: lPension inkl. Kursgeld für 7 Tage) Fr. 40
mit Eruppenlager, Fr. 48 mit Zimmer. Bei Selbstver-
pslegung und Unterkunft im Gruppenlager Fr. 20.

Nähere Auskunft und Prospekte durch das Sekretariat
von „Freizeit und Bildung", Bolleystrasze 34, Zürich 0,
Telephon 21.933.

Berichtigung.
Wir werden gebeten, mitzuteilen, daß die Basler

Ausstellung „Mutter und Kind" von der
„Neutralen Auskunft- und Beratungsstelle"
und nicht von den Franenorganisationen veranstaltet
wurde. Es setzt sich allerdings die Arbeitsgemeinschaft

dieser Beratungsstelle zusammen aus
Delegierten folgender Organisationen: Frauenzentrale,
Katholischer Frauenbund, Haussrauenverein,
Sozialdemokratische Frauengruppe, Frauengruppe A, C,

V,, Frauennnion, Verband Schweizerischer
Hansfrauenvereine, Berein der Haushalt- und
Gewerbelehrerinnen, Israelitischer Frauenverein und
Frauenarbeitsschule.

Versammlungs -Anzeiger

Zürich: 25, September, 20 Uhr, in der Zürcher
Frauenzentrale, Schanzengraben 29,
Mitgliederversammlung der Internat, Frauenliga

für Friede und F r e i h e i t, Gruppe
Zürich, Berichte: „Rund um den
Kongreß", (A. v, Monakow, I, Trautvettcr,
S, Lejeune). Die Wanderausstellung
<M, Stadler), Gäste willkommen,

Zürich: Zürcher Frauenbildungskurse,
Vortragsserie über: Die politischen
Parteien der Inngschweizer, I.Entwicklung
und Ziele der politischen Parteien in der Schweiz,
Pros, Dr, Nabholz, 2, Die jungliberale Partei:

Ref.: Dr, Zellweger, 3, Die sozialistische

Partei. Ref.: Dr. Spühler, 4, Die
jungkonservative und jungchristlichsoziale Partei.
Ref.: Dr. Doka, St. Gallen, 5, Die nationale

Front, Ref.: Dr, Toblcr,
Beginn Dienstag, 25, Sept., 20 Uhr, im Singsaal

des Großmünstcrschulhauses, Eingang Kirchgasse,

Kursgeld Fr, 4.—,
G Y m n a st i k k u r f e, A. Loheland Gymnastik,
Leitung Frau Leni Weidmann, Beg nn Donnerstag,

27, Sept., 16,30 und Freitag, 28. Sept.,
9 Uhr, Kursgeld Fr, 18.—,
B. Gymnastik und gymnastische Uebungen mit
Musik, Leitung Frl. H, Züblin, Beginn Dienstag,

25, Sept., 9 Uhr,

Sing ab ende sür Frauen und Mädchen,
Leitung: Alfred Stern, — Beginn Freitag, 5. Okt.,
20 Uhr, im Konservatorium sür Musik, Florhosgasse

6, Kursgeld Fr. 5,—
Vorbereitung aus Sport, spez, Ski- und

Eislaufen. Leitung: Frl. Elsbeth Groß-
mann, — Beginn Dienstag, 2, Oktober, 16,30
Uhr. Kursgeld Fr. 13.—.

Basel: Vortrüge der F ra u e n z e n t r a l e: 25, Sep¬
tember, 20,15 Uhr, Pfluggasse 2III, Bortrag v.

Anna Martin. Bern: Schulden und
Kredit.

28, Sept., 20,15 Uhr, Bischofshof, kl, Saal, Bortrag,

von Fr, Dr, jur, H. Bürgin-Kreis:
Güterrechtliche und er brechtliche
Fragen unter Berücksichtigung der
damit in Zusammenhang stehenden
Fragen der Vermögensverwaltung
und des Steuerrechts.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich. Limmat-

straße 25. Telephon 32,203,
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 22,603,
Wochenchronik: Helene David. St, Gallen,

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

No«tS.
Der Hienenruckt Verkan«! <ìro» âe Vauâ (Kt. Vosât) oktertert
seinen ausgerelckneten. garant, eckten tlontK (5ommer-Lrnte)

Xessel von 5 kg à kr. Z.Z0 per kg
Kessel von lv kg à kr. Z.20 per kg

Leiber klonig vom frakling 20 kp. Zuscklsg per kg. Porto un6

Verpackung frei. p 19S5Z b

5!ck ivenâen on ttenri Joranâ, secrèt., Kotten» (Voocit).

mit Trommel u, Heizung,
ckie von cken Trauen be-

v-sko>v vorzugte Marke cker

Wîlickerslmsscliinon - rsdrtk

Aü. Zclniltdek â c° Ivricli
PZ«l/.

Sàkotstrà SS

0r. k. tisierli, tipàiivrin, Zlllriok

Leivissenkskte äuslükrunx sâmMcker Herepte.
klomöopatki«. 0«pot Or. Sek^od», l.«Ip»Ip
8peàlpràpsrst: pscetan gegen klautunrslnigkvlìen;
si» tâgiickes Kosmetikum von vor?üglicker Wirkung.

preis per pi. pr 3.76. p 322 2

Verkautsmagarine scbàu«-» sà
Keubsusen àpenre»M Là

Zürich Mackretscd W W » W W W W W » 4arau Trsuenielck
Wintertkur Llten DM MM M M M M Krugs Kreuilinsen
Wàckensvtl Zolotkura IM IM M M »» M^I M M Lacken V/il
Klorgen Niun IMIM M M M M^I M M Zug Basel
Oerlikoa Burgckort I M M M M M M M M ^ Ml Olarus Kiestal
Meilen Kangentbal M^U^DM'MM MM M MR M 8t. Lallen Kaufen
^ltstetten Keuendurg I M M M M M M.M ^^M Korscbick Lruntrut
Lern 1»l!i»u»-4«-ki>n>l, â M Hltstâtten Oelsberg ^
Llel Kuzern Bdnat-Ksppel ZotioZeu zz

lisk Verbanll verklingt llie l^e^onlieiilieii
^ Der Vorband ist sins Organisation zur Durob-
ketzung sines Osmsinsobaktswiiisns, Kr soll in
cker Kegel sin Oruppenintsrssss kördsrn, Seitdem
die meisten wirtsobaktiiobsn Interessen in
Verbänden zusammongskakt sind, ist ckie Dauptauk-
gabs ckss „V^srbandss", cken sncksrn Verbänden Wi-
ckerstand zu leisten und möglichst groko Vorteile
kür cken eigenen Verband bsrauszubolon, Schäden
kür dis áiigomoinboit spielen dabei keine koiis,
avsnn nur das iZruppsninterssss, der Kollektiv-
Hlgoismus seine Lekrisdigung kindst. Oamit der
,,Verband" bandeln kann, inulZ der Wille der
Mitglieder — bei grollen Verbänden der Oelsgiertsn
-- auk einen gemeinsamen Kenner gsbravbt ver-
den. Um dies xu srrsioben, müssen Kompromisse
xemaebt werden — ein okt gaW psrs'onliobes
Urestigs-IZsckürknis spinnt sieb um die Bildung der
2» lassenden Bssoblüsse, vie „Solidarität" Zwingt
den .VndsrsdoNkendsn, sieb der Msbrkeit ?:u tu-
gen. Solidarität in diesem Sinn bsiüt Verhobt
auk eigens Usdankew, kritiklose Einordnung in
die Nasse, de stärker ein Verband ist, desto msbr
bat er die Tendenz, alle noeb niebt „verbünd-
liebten" Beruksgsnosssn ^u erkasssn, sie 211 ^vin-
^sn, sieb ibm glsiebkalls an^useblieOen, Die
selbständige Uersönliebksit ist dem Verband sin
vorn im âge, de kraktvoller und srkolgrsiober
sin „Wilder" ist, desto sebärksr ist die tdegner-
sebakt des Verbandes gegen ikn. In neuester
Zeit bükt in einzelnen Kälten der Staat den
Verbänden, die noeb kreisn Lsruksgsnosssn
Unter das doob dos Verbandes ?:u Zwingen,
Ko ^um Beispiel srbält der einem „Verband"
(Uenossenscbakt) angeseblossens Käser bis 1,5
Bp, Subvention pro Uitsr ^u Dilsiterkäss verarbeiteter

Nileb, vväbrenddom der kreis Käser diese
Subvention, die bis 15 Bp, auk das Kilo Käse aus-
maebt, niebt erbält, Vsbnlieb vsrbält es sieb
kebon lange mit den Bmmentaler- und Butter-
Herstellern, Unsers Sebaobtslkässkabrik muk ibr
Bebmatsrial, den Vaibkäse, beute sogar 40 Bp,
das Kilo — 4000 Kr, pro Wagen teurer bewalden,
weil sie auk unsers Veranlassung bin die Krokit-
maebsrei mit (bei den niedrigen Bobmaterialprsi-
sen bokem) vereinbartem Ostailpreis bei glsieb-
seitigsm Sebundprsis (1,20 Kr, das Kilo) kür das
Bobmatsrial niebt mitmaebsn will.

vie „VMäen" In ilen vergen Nsden ke-
roi5cIZe Kîimpfe wr ikre ivirtsclisMIeke
kreikelt geliefert, dis sie die durcd Sun-
de5»udvention unterstlltTte Konkurrenz
der „VerdSnde" niedt medr susdlsiten
und Zugrunde gingen oder sicd unter
dss Verdsndsjocd beugen mullten.
Us ist sa doob das edelste Fobwei^erblut, das

siob sagt: „selbst ist der Kann", und es ist das
Bitterste, wenn gerade diese Männer die sobwsro
Band der Muttsr Helvetia 2U spüren bekommen,
die niobts msbr wissen will vom krsien,
selbständig, obne Subvention wirtsobaktsndsn Mann
in den Bergen,

Uibt es nickt ?u denken, dalZ 2, L, der sungs
Bauer, wenn er den Uok von den Vlten übernimmt

und diesen aus dem Stall s, L. täglZob 2 Uitsr
Milob im selben Baus abgibt, kür soden Uitsr
einen „Krissnrappsn" naob Lern sobiokon mulZ?
Kiobt wabr, ganz: äbnlicb wie beim Buttsr-Bei-
miscbungs^wang z:u den Ketten, mit dem auob
s ödem Sebwàer in die Suppe gspkusobt wird.
Ois Maobtgier und der (klaube an die Uswalt
ankern siob bei dem „Verband" bsmmuNgsloser
und skrupelloser als beim einzelnen Msnse.bsn,
bei dem Kbre, Sitte, ikewissen und msnsobliobss
Küblsn jene Drisbs mildert.

Ist der „Verbandsmensob" ein Vollmsnsob?
möobts man kragen. Beute noeb mag man diese
Krage vislleiobt als 6U weitgsbsnd smpkindeN,
Vbsr je msbr der Staat dem „Vorband" Vorsobub
leistet, ibn mit Staatsbekugnissen ausstattet und
den einzelnen Bürger zurückstellt, um so msbr
wird dieser in seinem Walten und Wirken eingeengt

und sinkt von der kreisn Kersönliobkeit zum
„Verbandsmitglisd", zu einer blöken „Kummer"
in der Produktion herab.

Ks dark niebt überseben werden, dak es
Ueldinteresse» sind, die die kreisn Mannen in
„Verbände" zusammentreibe», — ob es siob nun
um kestss Kinkommsn bandelt oder uiv einen
eigenen Betrieb.

ver dfsnn muk sicd »der vedren, dsk
er nlcdt Zuviel von seiner persvniicd-
Kelt opfern mud wr den ScdutT seines
Einkommens.
Usbrigens nimmt auob der Staat Schaden,

wenn der Bürger seine stolze Selbständigkeit,
sein unangelobntes Selbstvertrauen und seine
eigens Urteilskrakt auob nur teilweise verliert.

0er „Verd»nd" dsrf den >.edensrsum
des tlsnnes nicdt ru sedr descdrSnken,
er mud diese gsiveidte lone mvgilcdst
meiden, sonst sind sile msterieiisn Vor»
teils, die durcd den lussmmenscdiuk
errslcdt werden, ru teuer erksutt.
Ks liegt an der Zeit, dak man überall glaubt

und bokkt, die Wirtsobakt könNs durob irgend^vel-
eben „Sz stemwscksel", durob eine kraktvollo, au-
toritativo Bsgiorung aus ibren Schwierigkeiten
berausgskübri werden mit Bilko von Staatssin-
grikkonl Ks ist klar, dak der Staat es bedeutend
öinkaober kindet, mit Verbänden wegen solobor
Kingrikke in die Wirtsobakt zu verhandeln und
Vilksmaknabmen zu trskken, viess Kntvvioklung
kübrt immer mebr vom selbständigen Wirtsobak-
ten dos Kinzelnon weg zu einer vom Staat mittels
der Verbände dirigierton Wirtsobakt. Dadurch
wird der einzelne von seiner Verantwortung
entlastet; diese gebt au! den Verband und teilweiss
sogar auk den Staat über: lind das ist das Vsr-
bängnisvolle, Venn die Vsrbandssokrotärs und
-Kräsidsnten wie die Beamten des Staates — und
wären es die bö-bsten — baden keine vberkläobe,
um Verluste, die durob unrioktige Maünabmen
entstehen, selbst 2» tragen.

Die Verdsndswiriscdsft, die meist suf
niedrigen vurcdscdnittsielstungen der
hfltglieder basiert, kann nie eine Le»

samtieistung des ganren Standes der-
vordringen, wie wenn jeder Lin?eine
vollständig seidstversntwortlicd ailes
aus sicd selbst, nacd seinem Vermögen
und nacd seiner Krstt derauswirtscdaf-
ten kann und muS.
Oas gilt insbesondere auob von Tariksn der

Vewsrbsvsrbände, die bäukig naob den am
scbloobtsstsn arbeitenden Betrieben aukgsstellt
sind, Darsaons ?sv, »ak beute jede Mehrleistung
verpönt, ja niobt selten unter Konventionalstrake
gestellt ist.

Ks ist ein ungeheurer Ksklsr und eins gskäbr-
liobs Illusion, wen» man auob glaubt, von oben, d,
b, vom Staats bsrab durob die Verbände das
Wirtsobaktslsbvn dirigieren zu können, Ks mag
denen, die an höchster Spitze die Kädon in der
Band kalten, eins eigenartige böobste Satiskak-
tion, äknliob der eines Koldberrn, sein, das Wüt-
sobaktsleben Zu dirigieren, diesem Verband oder
jener Wirtsobaktsgrupps jene Klilke aus dem
Staatssäckel oder sonst sine Kxistonzsiobsrung
gnädig ZU gewähren und dakür die Unterstützung
kür diese Kolitik einzutauschen, denn alls Ver-
bände sind auch politisch untermauert, àber
gerade durob das Sxstom der Subventionen sto.
werden die politischen Karteien, wie die wirt-
sobaktliobon Vruppon, vsrpklioktot und an einem
kreisn, kraktvollsn politischen .lultroton gs-
kommt.

Kins Konkerenz subventionierter und durob
Staatsmaknabmen gesobützter Beruksgruppen
eto, spiegelt niobt mebr klar und eindeutig die
Msinungen der Teilnehmer wider, sondern wird
mebr oder weniger zum Konzert unter dem okt
mit Virtuosität gekübrten Taktstook dos Koben
„Verteilers der Subventionen, 8poz!algsset?.lein"
ste. Z, B: sin Vertreter der Votelintsrossen muk
siob bei der Verteidigung der Konsumentsn-In-
tsrossen immer einer Zurückhaltung in der Oppo-
sition gegen die BsgiSruolg auksrisgen, weil eben
von dieser hinwiederum die Maknabmen zum
Sobutz der Hôtellerie abhängen. So gebt es auob
den Kxport-Industriellsnl, sobald sis subventions-
gsnössig sind.

Heute sind wir allerdings scheinbar schon
einen Sobritt weiter, Ks bat den Vnscbein, als ob
die zusammengeschlossenen Verbancksmäebts in
der Kags seien, einen vruck auk die Legierung
auszuüben, „Kingaben" und „Vesucbs" von ge-
wissen politisch mächtigen Verbänden baden st-
was wie ultimativen Kbaraktsr, Wir stsbon zwei-
kellos vor der unmittelbaren Vokabr der in-
direkten

Maelitergieikung seitens cker Bewirtsekakter.
vioso Kntwiokiung wird cken sobark Vinblik-

kenden nickt verwundern, Ks ist ganz natürlich,
dak die Vorbände den Wog dos geringsten Wi-
dorstsndos wäklon und ibrs Kordsrungsn zu
Kasten derer durchsetzen, die oben als Konsu-
ment nickt organisiert und dakor ganz sinkaob
zum leidenden Teil werden, Dieser Kntwiokiung
wird Vorschub geleistet durob dis Passivität der
Vrdoitnsbmcr-Vrganisationon (in Sacken Konsu-
montcnsobutz), deren groks Knsrgîsn durch den
Selbsterhaltungstrieb und die Kobwscbntzbestrs-
bungon absorbiert werden.

Kein Mensch wird behaupten, dak der Zusam-
msnscbiuk von BsruksgeNosson. um ein gemein-
samos Ziel zu erreichen, an und kür sich niobt
wünscbbar sei. Man kann siob diese Verbände aus
der bsutigen Wirtsobakt nickt wegdenken, vis Ve-
kabr entstobt und wäebst erst, wenn der „Verband"
mächtiger wird als der Wille der Mitglieder, wenn
er anfängt, diese und namentlich die aukonstebsn-
den Bernss-'eucssen zu beherrschen und soblick-
iicb sogar d -Gf, (lewalt über die Verwalter dos
allgemeinen Interesses zu gewinnen!

Das Wuchern cker Verbancksmäcbtc ist eins vskadr.
In jüngster Zeit wurde gerade von Verbands-

ssitsn viel von den àuswûokssn der Handels- und
Vswsrkskrsikeit gesprochen, — die

,4 uswüchse dos Verbands- »nck Trnstwesens
sinck nnglvieli gvkäbrliebersr Katyr uiM es muk
gesagt worden, dak das Volk dies «ykolt erkannt
bat. Die Kersönliobkeit des Schweizers wobrt siob
kür die Kroiboiten, auch kür die Handels- und (le-
wsrbskrsibsit und wird siob ebensosehr wehren
gegen die Kinengung eben dieser Kersönliobkeit
durob allzu drückenden Vsrbandszwanî, Darin
liegt auob die Vokknung kür die Zuknnkt,

Ksob unserer Ueberzeugung wird ckas Band,
das in unserer Zeit der Verbsndssucbt den Maobt-
Hunger gewisser Sekretärs und Kräsidsnten am
besten meistert und die Bsrnksvsrbändo nur als
noutrai-sacblicbe Organisationen zu nützen woik,
die Kreibsltsn der wirtscbsktiioksn Kersönliobkeit
aber kroi spielen läüt, auob im internationalen
Wettbewerb zuerst wieder vorankommen, vis
Kscbbarn der Schweiz binden sich immer mebr
— maobsn wir Schweizer uns immer mebr krei,
um zu leisten I

Ksttee
Vergleiche» Sie unsere (jnalitäten!
Wir bieten Ibnon:

1. Kizros-Kalknlntion
2. TSxiick krischen Kost
2. Okkener Datumstempel

vabor den höchsten vegenwert kür Ibr Leid,
vor Umsatz der Migros-Oossllsobakton —
durobsobnittliob

sooo pfunL im lag
ist Zeuge kür y n alitât
und 0! a r a n t kür Krise k e!

(700 g - Kakst Kr, 1.—)

ff neue

îîMI«-fi»W
(375 g - Kaket 50 Lp.)

MM" dien einxetrokken: -Mß
ì^3lûìÌ886 la Kalifornische >4 KZ 8^ 8^.

(925 g-Kakst Kr. 1.—)

„Izcdipz"
cv»S5 LeuesI

Keine Kartotkelsolieibcben, in sobtem
„.4mpbora"-Os> gebacken

von llanck
ZU essen sin Oenuk; ZU jedem Kisisob-Monü

ein« Zier uuck ein Oonull!
ckss KäckII zu 60 — 65 Lrsmm netto

>2 Kp, (2 Kackii 25 Kp,>

8'-.»-:-» SiemliW INI-
Kontrolliert

(430 g - Dias Kr. 1,50, plus Depot SO > Lp.)
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